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Christophorus hinrichten; doch bestrick) er sein Auge mit
dessen Blut. Da wurde er zu aller Verwunderung wieder

sehend und bekannte vor allem Volk das Christenthum."
Soweit die Legende. Dazu ist zu bemerken, daß unter dem

obern Thor zu Bern, also zu Füßen des Christoffels, der

Stadtbach durchläuft, womit seiner Zeit der tiefe Graben

oberhalb des Thores mit Wasser gefüllt werden konnte. Zur
Zeit der Reformation sollte Christoffel seine» Beruf als Thor-
und Wasferhüter vergessen, indem ihm, wie Gruner in seinen

voüoiis urbis Lernsz S. 313 berichtet, „das Kind ab den

Arnie» genommen, «»statt des Stocks eine Hellbarten in die

Hcmd gegeben, uud ein Helm auf das Haupt gesetzt, also

er aus einem Christoffel in einen Goliath verwandelt; auch

wurde auf dem Bruuuen gegenüber ein kleiner David mit
der Schleuder ibme uuter Augen gesctzet," Au diese

Umwandlung kehrte sich aber das Volk nicht, sondern ueunt ihu
bis auf den hentigeu Tag Christoffel. Noch lauge wird er

im Andenken fortleben, falls er auch dem größeru Verkehr
am Bahnhof bei der Heiliggeistkirche Platz machen müßte.

Schließlich mag uoch erwähnt werden, daß im Jahr
1517 in Oesterreich ein Orde» des heil. Christophorus zur
Verminderung der Uufitteu gestiftet wnrde, der viele Anhänger
fand. Jeder trug das Bild desselben.

2. Das Theater dcr alten Berner.

Probe» aus den drei letzten Jahrhunderten.

Das Theater ist bekanntlich, so sehr es auch heutzutage

auffalleu mag, eine Tochter der Kirche. Aus den kirchlichen

Gebräuchen des Mittelalters entstunden theatralische

Aufführungen zur Erbauung der andächtigen Christengemeinde.

Ursprünglich rein dem Gottesdienste gewidmet, wie nanient-
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lich in den Klöstern, die viel auf ein gottesdienstliches Schau-
gepränge hielten, nahm es allmälig einen weltlichen Charakter
an und ward daher vor die Kirchthüre verwiesen, von wo
es auf die Gasse und endlich ins Schauspielhaus wanderte.

Jn der Schweiz ging diese Umwandlung langsam vor
sich. Noch um die Mitte des vorigen Jahrhmidcrts wurden
da religiöse und selbst weltliche Schauspiele iu Kirchen
aufgeführt. Die Geistlichkeit nahm daran so wenig Anstoß,
daß sie hänfig selbst mitspielte. Das Schweizervolk zeigte

von jeher einen großen Hang zum Theater. Dies wußten
in Bern einige werkthätige Beförderer der Reformatiou trefflich

zu benutze,,, iudem sie ihre rcformatorischeu Ideen im
Gewände einer theatralischen Aufführung darstellten, die
unmittelbar auf Auge und Ohr wirkte nnd von großem
Erfolge war.

So läßt der Maler und Dichter Niklaus Manuel in
einem Theaterstück auf der einen Seite der Kreuzgasse iu
Bern den Papst iu vollem Ornate und die dreifache goldene
Kroue auf dem Haupte mit einem großen Gefolge vou Rittern

uud Geharnischten zu Pferde eiuherzieheu und anf dcr
andern Christus auf einem Esel iu einem groben, grauen
Rocke und die Dornenkrone auf dem Haupte mit seinen schleckt

geklcideteu Jüugeru uud einem Gefolge von Blinden,
Lahmen, Presthaften und Bettlern. Jn der Mitte der Straße
zwischen beiden Aufzügen stehen zwei Bauern, Cleywe (Niklaus)
Pflug und Ruedi Vogelnest und betrachteten mit großem
Interesse die langsam vorbeiwaudeluden Gestalten. Cleywe Pflug
fragt verwundert:

„Wer ist der gut from bidsrman Dcr do einen grauweu
rock treit an Vnd vff dem schlechten esscl sitzt Vnd treit ein

krön von dornen gespitzt 7c."
Ruedi Vogelnest antwortet:
„Es ist der sun des lebendigen gotz, Es ist dcr süß,

milt vnd recht demütig Tröstlich, fröhlich, barmherzig und

gütig Heilmachcr der welt her Jesus Christ Der am krütz

für uus gestorben ist :c."
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Cleywe Pflug fragt weiter:
„Vetter Ruedi, vnd wer ist aber der groß keifer Der

mit im bringt so vil krigifcher pfaffen vnd reyßer Mit so

großen mächtigen bochen roßen So mancherlei wilder seit)-
sanier bossen So vil multhier mit gold, samct beziert zc,"

Ruedi Vogelnest erwiedert:

„Das ist uu der statthalter Jesu Christ Der vff dem

eßel geritten ist."

Dieser klar und anschaulich hingestellte Gegensatz konnte
seine Wirkung auf die Zuschauer, worunter viele vom Laude
her, nicht verfehlen. Das Theater ward demuach eiu uicht
unbedeutender Hebel für die Kircheureform iu Beru (im I.
t.528), der sich auch später noch als hiefür zweckmäßig erwies.
Die Beruer hatte» nämlich dcn Pabst wohl abgeschafft, nicht
aber die päbstliche» Meinungen, die nun, sobald nach dem

ersten Neformatioussturme nach dem gewöhnliche» Laufe der
Dinge die Reaktion auftrat, iu allerlei Gestalten auftauchten
und die neuen kirchlichen Einrichtungen zu vernichten drohten.
Ein Jeder feierte nach wie vor seiue» Name»stag und seinen

Nameus-Heiligeu u. s, w. und die Predigten gegen die
Verehrung der Heiligen schienen vergessen. Da trat Hans von
Rütte (lb31), welcher der Reformation wegen von Solothurn
nach Bern eingewandert war, als Theaterdichter auf und
erklärte in einem satyrischen Fastnachtspiele den Heilige» den

Krieg auf Tod und Leben.

Nach Hans vo» Rütte erscheine» selten mehr
religiöspolemische Theaterstücke. Nur uach dem Auftrete» der Jesuiten
iu der Schweiz, als sie sich durch heftige Vefehduug des
Protestantismus bekannter gemacht hatten, wurde iu Bern
ein großes, geistliches Gedicht ans drei Komödien bestehend

(Trilogie!) aufgeführt, in dessen letzterm Theile nebst ei»em

Mönche nud Bischöfe eiu spitzfindiger Jesuit auftritt nnd
mit schlauen Streitworten eiueu christlichen Ritter von seinem

evangelischen Glaube» abbringen will.
Der Jesuit meint:
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„Wolan so laßt vnns zu im gau, Mitt imm ein fründt-
Zich gspräch zehau, Vnnd wanns vonn nhöten will ich thun
Mitt imm eiu Dispudation.

Da will ich inn mit woitt geschwinnden Durch mine
künst bald überwinnden, Daun für die glerttsteu hie vff Erden
Für dpfaffenn vs wir ghallteu werden."

Nach eiuer Einwendung des Mönchs sagt er:
„So er dauu sich nitt will ergcibenn, Wänd wir imm

träuweu vff das laben."
Inhalt, Wort und Schrift möchten darauf hinweisen, daß

das Stück, welches keine Jahrzahl trägt, nach dem merkwürdigen

Regensburger Religionsgespräch (IM!) gedichtet wurde,
iu welchem der Jesuit Jakob Grether alles Ernstes behauptete,
es sei ein Glaubensartikel, daß der Huud, der dem Tobias
nachgelaufen, mit dem Schwänze gewedelt habe. Darüber
zerbrach sich das gelehrte Kollegium so den Kopf, daß aus
dem beabsichtigten Zwecke der Vereinigung beider Konfessionen,
das die Vaicrfürsteu Mar,, l. und Ph. L. von Pfalz-Neuburg

augestrebt hatten, begreiflich Nichts wurde.
Wie hier zur Polemik, wurden die Theaterstücke häufig

zur Erklärung uud festeru Eiupräguug wichtiger Bibclstellen
benutzt. Es wurde deshalb, wie bei den Predigten, ein

Bibeltext zum Grunde gelegt, dem nuu gleichsam die
theatralische Auseinandersetzung folgte. Da die Kuust des Leftus
damais uoch uicht sehr verbreitet war, so war dies eiu geeignetes

Mittel, das Publikum mit den biblischen Begebenheiten
nnd Wahrheiten betraut zu machen. Freilich wich dadurch
das Theater von seiner ursprünglichen Bestimmung ab; es

war uicht mehr gottesdienstlich-erbaueud uud noch weniger
poetisch, sondern lediglich eiue Katechismus-Schule, oder endlich

gar eine Schüler-Dressur für Sitte, Austand, feine Manieren
und zierliche Sprache, wofür es alles Ernstes der wohlgelehrte

Schulherr Jakob Funckelin in Biel betrachtet.

In dieser Absicht dichtete und führte er auf:
„Ein trostlich besserlich Spyl, vß dem eilften Capitel

Johannis, vou Lazaro, welchen Christus vou deu todten,
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am vierdteu tag vferweckt hat. Welchem onch angehenckt

ist das Gastmal der schwöstern Lazari, Marthe und Marie.
Luc. Itt. Cap. Gemache! durch Jacob Funckelin, Anuo Ibt?2,
vnd auch deß jars durch die Jugend zu Biel öffentlich

gcspilt,"

Jn der Einleitung meint der Dichter: Da die Kinder,
wie schon durch Abraham kund geworden, eiue große Gabe
Gottes seien, so müssen die Eltern sie gut erziehen und

allseitig bilden lassen; uur tölpische Elteru sagen:

„Min sun darff uit stellen Nach großer knust, könudt er

nur zellen Das einmal eins, ein bucbstab schrybeu, Ziußbrief
läseu, daby fols blyben. Der bàtter stud vil vuscr zyt,
Die also hat verbleudt der gyt, Das sy jr kiud loud leruen

nüt Dahärs tvurdind rechtgschaffen lüt. Doch ist zwuudern
nit daran, Das narren narrecht kinder hau."

Zu solchem Narrenwerk, meint Funkeliu, würden sich

vernünftige Eltern nicht beigeben, uud absonderlich seine

gescheidten Vieler uicht; vielmehr werden sich diese freuen,
wenn die löbliche Bieler Jugeud durch's Thcaterspieleu fein

geübet werde iu feinen Reden, Sitten uud Geberdeu. Auch

der Narr stimmt bei, obwohl er sich sonst bei einem so

vernünftigen Werke für unnütz hält; doch fände sich uuu einmal

bei Allem ein Narr (die Kehrseite des menschlichen

Lebens!), deu man, selbst wenn man ihn zu Pulver mache,

nicht vertreiben könne.

Das Stück eutbält uuu gauz nach den betreffenden

Sielleu des neuen Testaments die Darstellung von dcr Krauk-

beit, von dem Tode uud der Wiedererweckung des Lazarus.
Ein „lieblich Sailenspiel" oder ein andächtiger Gesang, wozu
die Noteu sich im Stücke finden, unterbricht hin uud wieder
die Handlung. Der „gleert huff vnd's geistlich gsiud" (nämlich

die Pharisäer) ; dann auch die Charlatauerie der Aerzte,

die „damastiu Schüben uud Fiugerriug tragen, nur schön

thun uud zierlich redeu, uud doch die Leute sterben lassen,"

werden scharf durchgenommen.
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Jn den Städten fand Funkelin's Beispiel, statt der
Erwachsenen die Schuljugend zum Theaterspiclen zu gebrauchen,
überall Nachahmung, so zwar, daß an jeder Schulprüfung
sogenannte Schauspiele ausgeführt wurde». So auch iu andern
Kantonen der Schweiz. Jn Nheinfeldeu wurde (1577) vou
den Schulkuabeu unter Anleitung des Schulmeisters das

Spiel: „Vou der guteu und bösen Kinderzucht" aufgeführt;
im Jahr 1584 auch: „Der arme Lazarus", uud im Jahr
1602: „Der verlorne Sohn." Bei letzterem bezahlte der

Rath 12 Gnlden und schenkte das Kalb, das beim Spiel
verzehrt wurde, eiuer löblichen Schuljugend zur Erquickuug
und freundlichen Aufmuutening.

Auf dem Lande dauerte indeß die alte Sitte fort. Junge
Bauernbursche führten bald ernste, bald scherzhafte Theaterstücke

zu großer Ergötzung des Landvolkes anf. Jn Utzistorf
führte man im Jahr 1613 folgendes Stück auf:

„Wie man alte Weiber juug schmiedet, Ein hüpsch vud

kurtzweilig Spiel, gar lustig zu leseu, Wie es daun zu Utzi-
storff, im Beruer Gebiet gelegen, vou Burgers Kuaben
gespielet ist worden,"

Dagegen ließ vr. Rubin auf der Allmend bei Thun
aufführen: „Des Erzvater Jakobs Flucht vor seiuem Bruder
Esaù, zu Nutz- und Ergötzung einer frommen Burgerschaft
zu Thun 1696." Ebenso spielten die Niedersimmeuthaler die

Geschichte des Tobias 1647. I» Bern selbst fände» schon

im 15. Jahrhundert sowohl in der Fastnacht, als sonst bei

festliche» Anlässe», Hochzeiten :c., theatralische Aufführungen
durch die jungen Burger statt, mußten aber später den Schulspiele»

Platz machen. Im 17. Jahrhundert beschäftigten sich

unter Anleitung ihrer Professoren die juugeu Theologen
damit, theils zur religiösen Belehrung, theils aber auch zu

religiös politischen Zwecken, indem sich die Geistlichkeit,
namentlich zu Ende des 17. Jahrhunderts, häufig in uud außer

der Kirche mit politischen Angelegenheiten befaßte, obwohl
der Rath dagegen verordnet hatte, es sollten die Geistlichen,

wenn sie was für die Regierung Gedeihliches wüßten, es



— 617 —

einem Rathsgliedc oder dessen Verwandten anzeigen und
„nicht auf der Kanzel fulmiuiren."

Im Allgemeinen sah der Rath die theatralischen
Aufführungen der jungen Leute gern, weil sie sich dabei, wie
sich das Rathsmanual darüber ausdrückt, „faeonuireu"; nur
sollte dadurch Niemand angegriffen und verletzt werden. Dies
geschah nun aber doch bei der Aufführung im Jabr 1692
den 29. April. Der religiös-politische Eiser hatte die
Geistlichkeit dazu verführt, deu französischen König Ludwig XlV.
auf das Empfindlichste zu beleidigen. Der Beruer Regierung
war dies um so unangenehmer, als sie zu den wenigen
Schweizerregicruugen gehörte, die vor dem übermüthigen
Nachbar nicht krochen, sondern mit aller Kraft seiueu Er-
oberungsgelüsteu entgegen traten uud darum auf das Bitterste
vou ihm gehaßt wurden. Großmüthig nahm Bern die ans
Frankreich vertriebenen Hugenotten auf, deren sich damals
über tauseud in der Hauptstadt uud bei zehntausend auf dem
Lande befanden. Sie schienen ganz verlassen; denn kein
bedeutender protestantischer Staat nahm sich ihrer mit Kraft
au. Da bestieg 1680 Englands Thron der kräftige König
Wilhelm von Oranien, der sich mit allem Eifer dcr Sache
des Protestantismus uud der Opposition gegen das
übermächtige Frankreich annahm. Er wurde daher vou der anti-
frauzösischeu Partei iu Bern uud von der Geistlichkeit
insbesondere hochgehalten und bei jedem Aulasse gefeiert,
dagegen des französischen Königs religiöse und politische Uebergriffe

scharf gegeißelt. Ties war gerade der Fall bei der
fraglichen Solennität, worüber der damalige englische
Gesandte Tbomas Coxe folgenden Bericht") sandte, der sich

nun im brittischen Museum in Loudon befindet:

Bern, deu 30. April 1692.
„Gestern führten die hiesigen Studenten ein Schaupiel

iu hochdeutscher Sprache auf, woriu die Geistlichen und

-) Dic Abschrift dieses Bcrichts verdanke ich Hrn. Dr. C. Stehltn
in Basel. Dcr Verf.
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Professoren ibren Eifer für die Person unsers Königs und

unsere Regierung bekundeten (signiMeu). Europa, reich

gekleidet, mit Krone, Erdkugel uud Scepter, saß auf einem

prächtigen Throne uutcr einem kostbaren Baldachine. Sie
beklagt sich über die Uuruhe und die Zerrüttung, unter der

sie bei dem grausamen uud blutigen Kriege leidet. Sie wendet

sich an deu Kaiser, den ein junger Mauu darstellte iu

schwarzsammtuen Kleidern mit der Kaiserkrone aus dem Haupte
uud genau so gekleidet, wie ich mich erinnere, S> Majestät
im Jahr 1670 bei meiner Rückkehr aus Italien in Wien
gesehen zu haben. Zugleich wendet sich Europa nn uuser»

König, der durch einen andern juugeu Mann dargestellt

wurde, in de» schönsten Scharlach gekleidet mit außerordeut-
lich reichen Fransen u»d Tressen und einer Weste von silber-

gcwirktem Tuche mit massivsilberne» Troddeln, die Königskrone

von England auf dem Haupte, ein Scepter in der

Haud n»d den Hosenbcmdordeu in reicher Broderie um die

Brust uud das Bein geschluugeu, nud durch das gauze Stück

von zwei Engeln begleitet, der Freiheit und dcr Religiou in
deu entsprechenden Costümeu.

„Nachdem Europa diesen beiden Fürsten ihre heftigen
Klagen vorgetragen hat, versprechen sie ihre Hülfe, uud
indem sie beide ihre Scepter auf eine Bibel legen, nmcrrmeu,
küssen und schwören sie sich gegenseitig, keinen Frieden zu

machen, bis Alles wiederhergestellt und iu sei» Gleichgewicht
gebracht sei, woraus" Europa triumphirt.

„Dann erscheint der König von Frankreich (welchen sie

in dem Stücke Mars nennen) auf dcr Bühue, roth gekleidet
mit goldenen Tresse», und mit ihm Ehrgeiz und Grausamkeit,

zwei Jesuiten und zwei Dragouer, alle sehr gut
dargestellt uud entsprechend kostümirt; diese schnauben Trohuugen,
Feuer Schwert und Zerstörung, uud der französische König
befiehlt den Dragoner», zu brennen, zu raubeu, zu plündern
und zu verwüsten ganz Flandern, dcn Rbcin u»d das Palcr-

tiucit, worauf die Dragoner Rosenkränze und Neliquieu und
eine feierliche Venediktion von deu Jesuiten erhalten. Daun
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kommt Fama herein und verkündet, daß König Wilhelm beim
Uebergaug über den Voiue in Irland umgekommcu sei;
darüber entsteht große Freude und der Großtürke kommt herein

uud beglückwünscht den König von Fraukreich und bei

dieser Gelegenheit schließen die beiden eine enge Allianz und
beschwören sie feierlich. Ueber alledem sinkt Europa vom
Throne und fällt in Ohnmacht auf die Bühne. Aber Fama
kommt noch einmal und verkündet, ihre erste Nachricht sei

falsch gewesen; die Türken seien bei Salaukament geschlagen
und König Wilhelm sei friedlicher Herr seiuer drei Königreiche,

nachdem er Irland vollständig unterworfen habe.

„Daraufhin erwacht Europa wieder uud dcr König von
Frankreich mit seiner Bedienung vou Jesuiten und Dragonern,

Ehrgeiz und Grausamkeit, und der Großtürke gerathen
in Wuth. Zuletzt sendet der König von Frankreich einen

Friedensboten ab, welcher hereinkommt nnd den Kaiser uud
deu König von England biitet, die Wünsche des französischen

Königs zu gewähren, was endlich geschieht.

„Und fo endet dieses Stück, welches die französische

Partei für trop karte hielt und dessen Aufführung, wie man
mir sagte, sie sich widersetzen wollte, aber Alles vergebens.
Das Collegium der Geistlichen und Studenten traktirte mich
und noch 260 Personen au einem prächtigen Gastmahl, welches

acht Stunden währte."
Diese verächtliche Behandlung uud Herabsetzung eines

befreundeten königlichen Nachbars, in dessen Dienste sich bei

30,000 Schweizer befanden, war nicht leicht zu entschuldigen,

obwohl Ludwig XIV. in jeglicher Weise Anlaß zn solchen

satyrischen Angriffen gegeben hatte. Eine französische

Beschwerde konnte uicht ausbleiben. Der damalige Gesandte
Frankreichs in der Schweiz, Hr. Amelot, beeilte sich indeß
nicht damit. Er war zu feiu nud berechnet genug, um nicht

durch ein anmaßliches Benehmen in einer Sache, die mm
einmal nicht zu ändern war, die Frankreich im Stillen feindlich

gesinnte Berner Negierung Frankreichs Feinden in die

Azme zu werfen und eine französische Partei in Beru unmöglich
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zu machen. Dann hatte er sich unlängst Berns Regierung
gegenüber so arg bloßgestellt, daß es ihm kaum paffend
scheinen konnte, heftig über Beleidigung zu klagen. Er hatte
sich nämlich einer geistreichen Frau bedient, um den Rath
auszufpionireu und die einflußreichsteu Berner auf seine Seite

zu bringen; allein durch eiueu Bauer war diese Machination
an den Tag gekommen. Seiner außerordentlichen Gewandtheit

gemäß verfuhr er weder zu heftig, uoch zu lau, und

sandte ein feiu und doch scharf gehaltenes Schreiben an den

Rath von Bern ab, aber erst den 2. Juni 1692. Er habe,
bemerkte er darin, deßhalb die Beschwerde aufgeschoben, weil
er geglaubt habe, Berus Regierung werde von sich aus gegeu
eine so skandalöse Darstellung einschreite» und die Urheber
scharf bestrafe». Da dieß nun nicht geschehen fei, so müsse

er sicher annehmen, es sei kein Rathsmitglied dabei gewesen,

indem bei gehöriger Keimtnißnahme eine so weise Regierung,
wie die beruische, unmöglich eiue solche Insolenz hätte
unbestraft lassen dürfen; selbst entschiedene Feinde Frankreichs

hätten so was nicht geduldet. Er möchte daher den Rath

nur bitten, sich davou Kenntniß zu verschaffen, was bei der

großen Oeffentlichkeit, mit der diese Handlung vor sich

gegangen sei, nicht schwer halte, dann sei er einer Bestrafung
der Urheber sicher mit Rücksicht auf die schlimmen Folgen,
welche ein entgegengesetztes Verfahren uach sich ziehen könnte.

Ter Rath zu Beru hatte da nicht lauge zu untersuchen;
die Aufführung hatte öffentlich im Münster zu Bern
stattgefunden uud zwar höchst wahrscheinlich unter Beisein einiger
Rathsherren uud des Schultheißen. Demnach sandte der

Rath Hrn. Amelots Schreiben an die Geistlichen, um sich

zu verantworten. Schon den 3. Mai hatte er ihnen sein

Mißfallen zu erkeuuen gegeben; uuu aber waren die
Ausdrücke schärfer. Es fei diese Aufführung „eine Ergcrliche
Vndt Schantliche Commedj oder Villmehr Isroe, dadurch nit
alleiu wider alle gebür gekrönte noch lebende Häubter fpottlich
vff das Ibeslrum geführt, vndt das Hauß Gottes mit
dergleichen vnanstcindigen Possen besudlet worden, zu nit ge-



621 -
ringer Ergerniß aller Versteudigen, auch bezeugtermaßen selbsten
deren, welchen vß unbedachtem undt blindem Eyffer solches

zn gefallen sein sollen"; der Rath verlangte dann die Urheber
und Förderer zn wissen, um sie gehörig zn strafen. Zugleich
ward erkannt, daß künftig alles „Commedj Spihlen in der
Kilchen" zn unterbleiben habe. Dieses Verbot wurde jedoch

später wieder aufgehoben.

Im Entschuldigungsschreiben (l6. Juui 1692) an Herr»
Amelot lourde angebracht, daß die Schüler, welche sich jährlich

bei der Beförderung im Theaterspielen zu üben pflegten,
wegen „Geringheit vnd Zärte ihres Verstandes" die Dar-
stellung ans unbedachtsamer Einfalt so eingerichtet bätten,
daß sie leicht habe übel ausgelegt werden köuueu. Die
Regierung habe übrigeus sogleich ihr Mißsallen kimdgegeben,
uuu aber „zu mehrerer Bezüguug ibres Mißfallens" die

Schuldig?» mit Gefangenschaft bestraft nnd diese Comödien
sür's Künftige abgestellt.

Den Gesandten an die Jnhrrechnuug iu Baden, wo sich

der französische gewöhnlich auch einzufindeu pflegte, wurde
aufgetragen, sich bei demselben noch mündlich deßhalb zu
entschuldigen nud zu bemerke», es fei der unbedachtsame Eifer
der Geistliche» daran Schuld gewesen, der dadurch erregt
worden sei, weil der König Wilhelm (von England) in Frevburg

öffentlich „alß Vattermördcr gespillt v»dt die Commedj
iu Kauss geben worden."

Darüber beruhigte sich denn auch Hr. Amelot und der

dipiomatisch^dramatische Handel hatte ei» Ende, nachdem die

schuldigen Theologen ihre theologisch-politisch - dramatische»
Idee» bei Wasser »»d Brod verschmerzt hatte». Tas Theaterspiele»

iicße» sie aber nicht liegen; die Lust darau war zu

groß. Wir sinden sie im Jabr 1708 wieder damit beschäftigt,
ei» Theaterstück im Münster zu Bern aufzuführen. Doch

hütete» sie sich wvhl, eine andere als höchst gutmüthige uud

unschuldige Politik i» ihrem Theaterstücke vorzubriugeu, bloß

zu Lob, Ebr uud Preis des Vaterlandes und der väterlichen

Regierung. In dieser Weise war das handschriftlich »och

Archiv «< hist 'Berlind »«
V, Bd. V. Heft.
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vorhandene Schauspiel: Helvetischer Zauk-Apsel, vorstellende
iu eiueiu Streit-Diskours die Glückseligkeit unsers Scbweizer-
laudes gegen übrige Landschafften, öffentlich präsemiert den

3, 8tbr. 1708 i» dem großen Münster zu Bern. Hie und
da findet stch darin eine Anspielung auf deu damaligen Erb-
folgekrieg. Die schweizerischen Streitigkeiten, welche den sv-

genannten Zwölferkrieg herbeiführten, werde» mit keiuem

Worte berührt, obwohl die Geistliche» sich sebr dafür iute-
ressirte»; deuu iu seiuer Rede auf der Tagsatzuug in Baden
deu 8. Juli t7lt sagte der französische Gesandte, Gras Du
Luc: „Jbr wissct es wohl, Männer, die, kraft ibres erbabe

nen Berufes, bei euch das Amt von Dicucru dcs Fricdcus
bekleiden sollten, trachten, statt die Gemüther zu beschwichtigen,

sie durch ihren Ei»ft»ß aufzureizeu nud zu crbittern,
und, den Anstand ihrer Würde und die eurer Selbherrlichkeit
gebührende Ehrfurcht außer Acht lassend, suche» sic durch
hochfahrende Rede» und aufrührerische Schritte die Fackel eiues

Krieges zu entzünde», um desse» Folge» sie sich wenig
bekümmern,, so laiige die Flammeu desselben »icbt zu ihreu
Besitzungen bindringe»."

Das fragliche Stück ist ganz im damalige» Bombast
dcr scgcuanntc» zweiten schlesifchen Schule geschrieben.

Nach einer sechs Zeilen langen Titulatur der Auweseu-
de» beginnt der Prolog:
„Ob Mars der Bluthund schon, der Main und Lauzeu-

brecher,
Mit Waciffen, Kraut uud Lodt, fast allcrorteu spielt;
Ist unser Piudus doch der hochgcstützt nicht schwächer,
Ob gleich es um und um, um feine Spize gilt;
Trotz das Bellona setz mit Brüllende» Trompete»
Mit fliegendem Geschütz ciu Touner Lermen macht,
Das Zetter-Mord-Gcschrey, das knallen der M»sq»ete»
Viel Stätt i» saure» Schweiß der Todcsforcht gebracht
Wirdt doch Apollo noch der Fürst uud Gott der Musen
Durch Blitz uud Eise» »icht i» Schrek »nd Angst gesetzt:c."
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Zur Vertheidigung, daß angehende Geistliche dies Stück
in der Kirche aufführen, bemerkt der Dichter, man solle nicht
das Vorurtheil begen,

„Ob stund es übel au, daß von It,e«I«Kgitte»,
Der große Tempel werv zum Schau Gerüst gemacht.
Sprecht uicht, es ist profan, das siud Comödianteu
Die bloß der Weldt zu lieb dieß Kurzweil angebracht,
O nein! Jn Wahrheit nicht! Das ist es was Ihr sehet,

Dieweil des Himmels Schutz des Vatterlandes Heil
Vor auderm billich auß und uns zu Herzen gebet,

Dafür wir Leib und Geist aufwenden meisten Theil,"
Der Juhalt des Folgenden ist:
Zu Solon kommt ein Jude und berichtet, er habe einen

goldenen Apfel den Repräsentant?» aller Völker des
Erdbodens übergeben mit der Bitte, ihu dem zu geben, dessen

Volk das glücklichste sei. Auf feinen Wunsch stellt Solou
hiefür eiu Gericht auf, vor welchem die vier Welttbeile
zunächst erscheinen; Europa, im Besitz der ausgezeichnetsten

Eigenschaften, gewinnt den Preis, der nun dem glücklichsten
Volke zukomme» soll. Wie in Shakesspeare's Kaufmaun
vou Venedig werden verschlossene Schachteln gezogen, und
siehe da! der Schweizer findet iu der seiuigeu den goldeueu
Apfel, den er jedoch nicht, wie ein „aufgebutzter Advokat"
wünscht, deu Tameu, souderu der hohen Obrigkeit von Bern
giebt, der hierauf „mäuuiglich lelieitirl."

3 Das Theater der alten Luzerncr. >)

Die Ost er spie le in Luzern.

Theatralische Aufführungen erfreuten sich in unserm Bâter-
lande vo» jeber einer großen Gunst. Bald fesselt ei» religiöser

') Hr, I)r. lilecl. Feierabend in Luzern hat sich erlaubt, diesen Aufsatz
nach seiner frühern Fassung, wie cr im Archiv sür schweiz, Geschichte
Bd. 12, S. l35 und ff. von mir sich findet, in dcr Zeitschrift:
„Die Schweiz", Jahrgang t8g3, abdrucken zu lassen.
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